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VON PHILIPP DAUM (TEXT) UND 
WOLFGANG BORRS (FOTOS)

S teffen Bothe ist ein Profi. 
Als sich in der zweiten 
Werbepause von Tho-
mas Gottschalks RTL-

Sendung die ersten Studio-
zuschauer durch die engen 
Reihen zur Toilette schieben, 
bleibt Bothe sitzen. Er schüttelt 
den Kopf und sagt: „Das sind 
die sogenannten Nichtprofis“. 
Bothe sitzt seit 20 Jahren im 
Publikum von Fernsehshows 
und musste noch kein einzi-
ges Mal auf die Toilette, nicht 
einmal damals beim „Super-
talent“, als die Aufzeichnung 
sechs Stunden dauerte. Und 
das soll auch so bleiben. „Toi, 
toi, toi“, sagt Bothe und klopft 
auf seinen Kopf.

Steffen Bothe ist 44 Jahre alt, 
er war 24, als er anfing, fast wö-
chentlich in Talkshows zu ge-
hen. Es ist sein Hobby. So wie 
andere ins Kino gehen. Bothe 
schätzt, er sei schon in 800 
Sendungen gewesen, locker. 

Das Verzeichnis der Agentur, 
über die er die meisten sei-
ner Tickets bestellt, zählt al-
lein 511 Einträge seit dem Jahr 
2000. Seine Top 3: Eine Silves-
tershow mit Dieter Thomas 
Heck, die im Mai aufgezeich-
net wurde, Weihnachten mit 
Hape Kerkeling und eine Grie-
chenland-Sendung von Gün-
ther Jauch, bei der der Strom 
ausfiel und Jauch 45 Minuten 
improvisierte.

Er war dabei, als in den 
Neunzigern der Nachmit-
tagstalk erfunden wurde, „Vera 
am Mittag“ und „Arabella“. 
Er erlebte die Gründung der 
Talkshowrepublik mit Sabine 
Christiansen, saß sonntags bei 
Anne Will, bei Jauch und wie-
der bei Will. Sendungen wur-
den konzipiert und verwor-
fen. Steffen Bothe blieb. Er hat 
viel zugehört. Vielleicht kann 
er mehr über die Debatten in 
diesem Land erzählen als die 
Menschen, die sie moderieren.

Wir verabreden uns zu ei-
nem Marathon: Vier Talkshows 

In der roten Mappe ist das Drehbuch für den Abend: der Moderator Jörg Thadeusz inmitten seiner Studiogäste nach der Sendung

Lasst sie reden
DEBATTEN Steffen Bothe saß in den letzten 20 Jahren bei 800 Talkshows im Publikum. Christiansen, 
Gottschalk, Will. Ein seltsames Hobby? Oder die politischste Form des Amüsements? Ein Lob der Talkshow

in drei Tagen, zusammen wer-
den es 13,5 Stunden in Fernseh-
studios. Ein Langstreckenlauf 
an der Seite eines Profis.

„Mensch Gottschalk. Das 
bewegt Deutschland“, RTL
Sonntagabend, 18.30 Uhr, Stu-
dio Berlin Adlershof. Steffen 
Bothe trägt ein Hemd in war-
mem Orangegelb und wird zu-
sammen mit 400 Zuschauern 
in ein Studio in warmem Oran-
gegelb geführt. Studio A, Bothe 
kennt es gut, er saß hier früher 
öfter bei der Schlagersendung 
von Achim Mentzel. 

Einmal wurde er zum Mit-
schunkeln an die Studiobar ge-
setzt und sollte vor den Kame-
ras tanzen. Also forderte er eine 
ältere Dame auf. Sie gehörte, 
wie sich später herausstellte, 
zu einem Tanzverein auf Ber-
linausflug. Sie führte. Bothe hat 
das nicht gestört.

Heute setzt er sich in der 
sechsten Reihe. Meistens sitzt 
er hinten. „Da sieht man meine 
Platte nicht so oft“, sagt er. Stef-

hene syrische Schwimmmeis-
terin, die ein leckes Schlepper-
boot über die Ägäis gezogen 
hat. Hallo, schön, dass du hier 
in Berlin für Olympia trainie-
ren kannst. Zurück zu Ihnen, 
Herr Schulz, wollen Sie Kanz-
ler werden? Sind Sie Tänzer? 
Dann tanzen Sie, hier sind die 
Pet Shop Boys.

Zwischendrin muss immer 
noch Zeit für einen schnellen 
Gag sein. Mercedes-Chef Dieter 
Zetsche steigt aus dem selbst 
fahrenden Auto und sagt: „Der 
kann mehr, als er darf.“ Gott-
schalk: „So wie ich.“ Gottschalk 
funktioniert wie immer.

Das Publikum lacht an den 
richtigen Stellen, „hohoho“ 
macht es, als ein veganer 
Metzger erklärt, dass er sein 
Mett „Hackepetra“ nennt, und 
es wird sofort rhythmisch ge-
klatscht, als zwei Zauberer be-
ginnen einen riesigen Fußball 
aufzupumpen, den sich einer 
von ihnen über den Kopf zieht.

Steffen Bothe kennt die Re-
geln dieser kontrollierten Aus-

gelassenheit. Es gibt Warm-Up-
per, die vor der Aufzeichnung 
Witze erzählen, und Anklat-
scher, die anfangen, wenn 
es Zeit für Applaus ist. In ei-
nem Einspielfilm sagt Donald 
Trump, er werde der beste Job-
beschaffer sein, den Gott je er-
schaffen hat. Die Zuschauer ap-
plaudieren. Es muss nun mal 
nach jedem Video geklatscht 
werden.

Talk und Show fanden in 
Deutschland spät zusammen. 
Bis in die Siebzigerjahre gab es 
in der Bundesrepublik vor der 
Kamera nur „das strenge Ge-
spräch, das nüchterne Inter-
view, die asketische Diskus-
sion“, wie der Fernsehkritiker 
Manfred Delling schrieb.

Dann kam „Je später der 
Abend“ mit Dietmar Schön-
herr. Zu Beginn der Sendung 
erklärte er dem Publikum, was 
er da vorhabe: „Ich begrüße Sie 
sehr herzlich zu unserer ersten 
sogenannten Talkshow ‚Je spä-

„Herr Schulz, wollen 
Sie Kanzler werden? 
Sind Sie Tänzer?“
MODERATOR THOMAS GOTTSCHALK

Fortsetzung auf Seite 18

fen Bothe hat ein rundes Ge-
sicht und eine Knubbelnase, 
alles an ihm ist ruhig und ge-
lassen.

Vorn auf dem Podium steht 
eine hellgrüne Sofalandschaft, 
eingerahmt von zwei dori-
schen Säulen. Wohnzimmer
atmosphäre mit 400 Gästen.

Thomas Gottschalk hat zwar 
fast 4 Stunden Zeit zur Verfü-
gung, behandelt dabei aber 
geschätzte 15 Themen. Martin 
Schulz, der Präsident des Euro-
paparlaments, kommt auf die 
Bühne. Thema sind die multi-
plen Krisen Europas. Aber es 
muss schnell gehen.

Herr Schulz, Europa hat viele 
Probleme, wie lösen wir die? 
Begrüßen wir hier eine geflo-
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Prozent der Gäste der vier größten Polittalkshows  
waren in den vergangenen zwei Jahren Männer.  
Die Diskutanten waren im Schnitt 54 Jahre alt

Mal saß der CDU-Politiker Wolfgang Bosbach 2015  
in Talkshows. Damit war er zum dritten Mal in Folge  
der am meisten eingeladene Gast

Quelle: Meinungsmaschine (Lokaler.de) Quelle: Meedia71 11

ter der Abend‘. Eine Talkshow – 
was ist das? Denken Sie nicht, 
dass eine Talkshow das Gegen-
teil einer Nachtshow ist; Talk 
kommt von to talk, reden, das 
Ganze ist also eine Rederei.“

Es war ein schwieriger Start, 
die Zuschauer fremdelten, die 
Vergleiche mit amerikanischen 
Vorbildern machten Schönherr 
einen Wahnsinnsdruck. Sein 
Stab bestand aus einem Redak-
teur und zwei freien Mitarbei-
tern. Ob eine Sendung gelang, 
war so völlig von der Eloquenz 
der Gäste abhängig. Bei Gott-
schalk gab es zwei Proben vor 
der Sendung, alles ist minuten-
genau durchgetaktet.

Gottschalk will an diesem 
Abend mit normalen Leuten 
über normale Dinge reden, über 
Themen, die die Menschen be-
wegen. Steffen Bothe ist ein nor-
maler Mensch, den normale 
Dinge interessieren. Er hat ei-
nen stressigen Job in einer Zeit-
arbeitsfirma in der Gastrono-
mie und hört gerne Helene Fi-
scher. Die letzten Bücher, die 
er gelesen hat, waren „Deutsch-
land schafft sich ab“ von Thilo 
Sarrazin und eine Biografie von 
Gerhard Schröder. Er guckt am 
liebsten den Münster-Tatort, 
weil sie da gute Sprüche ma-
chen, aber „oberhalb der Gür-
tellinie“. Sein Geschmack ist ein 
Gradmesser für das, was Deut-
sche im Fernsehen sehen wol-
len. Wenn etwas Deutschland 
bewegt, dann bewegt es auch 
ihn. Und wenn etwas ihn be-
wegt, dann mit einiger Wahr-
scheinlichkeit auch Deutsch-
land. Was also ist das?

Die Produktionsfirma von 
„Mensch Gottschalk“ hat vor 
der Aufzeichnung Gäste befragt, 
auch Steffen Bothe.

Der Tod wessen Prominenten 
hat Sie zuletzt mitgenommen? 
Guido Westerwelle.

Wer ist der größte Deutsche 
Popstar? Nena.

Wovor haben Sie Angst? Al-
tersarmut.

Nena wird an diesem Abend 
singen. Michael Mronz, der 

nenminister in der soziallibera-
len Koalition. Die Themen sind 
Willkommenskultur und Frem-
denhass.

Im Moment wird in Deutsch-
land viel darüber geredet, ob 
man Rechtspopulisten in Talk-
shows einladen soll. Man gebe 
ihnen damit eine Plattform, sa-
gen die einen. Die anderen: Man 
könne sie dort entzaubern.

Bei Heiner Bremer, Gerhart 
Baum und Alexander Gauland 
wird es kaum laut. Selten wird 
jemand unterbrochen. Aber es 
gibt auch keine Möglichkeit, da-
vonzukommen. In Shows mit 
mehr Gesprächspartnern en-
det ein Dialog oft, weil ein ande-
rer Redezeit bekommen muss. 
Bei zwei Gästen merkt man re-
lativ schnell, welche Argumente 
Schwachstellen haben. Und am 
Ende steht die Erkenntnis: Ale-
xander Gauland ist jemand, für 
den die Fußballnationalmann-
schaft irgendwann zwischen 
1954 und heute aufhörte, „im 
klassischen Sinne“ deutsch zu 
sein, jemand, dem die indivi-
duelle Religionsfreiheit weniger 
wichtig ist als die christliche Tra-
dition Deutschlands. Niemand 
kann sagen, er wisse nicht, wo-
für dieser Politiker steht.

Heiner Bremer verabschie-
det sich mit den Worten: „Wir 
haben in all diesen Sendungen 
versucht, nicht nur Krawall zu 
erzeugen, sondern auch zu er-
reichen, dass Orientierung für 
Sie zu Hause und hier im Stu-
dio haften geblieben ist.“

Bremer sagt nach der Sen-
dung, er habe nie gezögert, Ale-
xander Gauland einzuladen: „Er 
ist ein guter Diskutant, einer der 
besten Gesprächspartner, die 
ich im Studio hatte.“ Bremer 
spricht aus einer Fernsehlogik 
heraus: Zwei Gäste, die gerade 
Sätze sagen können und die po-
litisch weit auseinander liegen, 
sind die perfekte Besetzung für 
Streitgespräche.

Kaffeepause beim Bäcker im 
Kaufland. Noch zwei Stunden 
bis zur nächsten Aufzeichnung: 
„Hart aber fair“. „Diese Parteien 
sind in so einem Trott drinne, 
berufsblind, wie einer nach 20 An einer Stunde Sendung arbeiten bei „Thadeusz und die Beobachter“ 45 Mitarbeiter

Drei Talks, die bleiben

■■ Der Rauswurf: Johannes B. 
Kerner wirft am 9. Oktober 2007 
Eva Herman aus der Sendung, 
weil diese ihre Äußerungen zu 
familiären Werten im National­
sozialismus nicht zurücknimmt: 
„Ich entscheide mich für die 
anderen drei Gäste und verab­
schiede mich von Eva Herman.“ 

■■ Der Ausraster: Autorin und 
Abtreibungsgegnerin Karin 
Struck verliert am 3. Juli 1992 
bei einem Streit in der NDR-
Talkshow mit Frauenministerin 
Angela Merkel die Fassung. Sie 
schleudert ihr Mikrofon und 
ein Weinglas ins Publikum und 
verlässt das Studio. 

■■ Die Unsachliche: Sängerin 
Nina Hagen pöbelt am 7. Sep­
tember 2005 bei „Menschen 
bei Maischberger“ gegen Jutta 
Ditfurth: „Ich finde es furchtbar, 
was diese dicke Frau mit mir 
macht. Jutta Ditfurth ist eine blö­
de, blöde Kuh. Mit dir werde ich 
nie wieder reden in der Öffent­
lichkeit!“

Fortsetzung von Seite 17

Steffen Bothe, 44 Jahre, 800 Studiobesuche seit 1996

Ehemann von Guido Wester-
welle, sendet eine Videobot-
schaft an eine jungen Frau, mit 
der Thomas Gottschalk über ih-
ren Kampf mit dem Blutkrebs 
spricht. Steffen Bothe läuft da 
eine Träne herunter.

„Acht von zehn Punkten“, sagt 
er, als der Abend um 0.15 Uhr en-
det.

„Das Duell mit  
Heiner Bremer“, N-TV
Am nächsten Tag gibt es kein 
Warm-up. Die Aufnahmeleiterin 
von N-TV begrüßt die Zuschauer 
kurz und nüchtern. „Wenn Ihnen 
ein Argument gut gefällt, klat-
schen Sie“, sagt sie.

„Das Duell mit Heiner Bre-
mer“ ist eine von Steffen Bo-
thes liebsten Sendungen. Seit 
dem Start vor 13 Jahren ist er 
dabei. Das Konzept ist: Kein 
Schnickschnack. Ein Moderator, 
zwei Gäste, keine Einspielfilme. 
45 Minuten pure Sachlichkeit. 

Das gilt auch für das Publikum: 
Wo bei Gottschalk begeisterte, 
hübsche Menschen in Nahauf-
nahme gezeigt wurden, ist hier 
der Raum so ausgeleuchtet, dass 
die 60 Zuschauer im Fernsehen 
nur als Silhouette zu sehen sind. 
Das suggeriert: Hier schaut je-
mand zu, aber es ist nicht wich-
tig, wer. Das Publikum als demo-
kratische Öffentlichkeit, die per 
Applaus über die besten Argu-
mente abstimmt.

Heiner Bremer, ehemaliger 
Stern-Chefredakteur, moderiert 
heute zum letzten Mal. Steffen 
Bothe ist froh, dabei zu sein.

Tagsüber kellnert Bothe im 
Interconti oder macht das Cate-
ring im Berliner Abgeordneten-
haus. Er verdient wenig und ar-
beitet viel. Dafür lernt er inter-
essante Leute kennen. Neulich 
hat er Frank Henkel bedient, den 
Berliner Innensenator. „Ich hab 
Kohldampf“, hat Henkel zu ihm 
gesagt, danach einen Witz geris-

sen und sich bedankt. So etwas 
mag Steffen Bothe: Wenn Men-
schen, die eine große Nummer 
sind, reden können wie ganz 
normale Leute. Wenn sie auch 
mal stottern oder nicht gleich 
die richtigen Worte finden. „Ich 
verspreche mich auch dauernd“, 
sagt Bothe.

Abends, nach der Schicht, 
möchte Bothe abschalten. Also 
geht er in Fernsehstudios. „Vor 
dem Fernseher erlebt man 
nichts.“ Aber im Studio, dieses 
Gewusel, gerade wenn was nicht 
klappt, „nonplusultra“, sagt Bo-
the. In den Sommerferien, wenn 
kaum Sendungen aufgezeichnet 
werden, fehle ihm was. Abhän-
gig sei er, ja, das könne man sa-
gen.

Der Moderator Heiner Bre-
mer kommt ins Studio, sagt kurz 
„hallo“ und unterhält sich mit 
seinen Gästen. Alexander Gau-
land von der AfD und Gerhart 
Baum von der FDP, ehemals In-

In den Sommerferi-
en, wenn kaum Sen-
dungen aufgezeich-
net werden, fehlt 
Steffen Bothe was. 
Abhängig sei er, ja, 
das kann man sagen
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Talkshows, also Gesprächssendungen mit 
mindestens einem Gast und Publikum, gibt 
es momentan im deutschen Fernsehen

Millionen Menschen sehen im Durchschnitt „Anne Will“: 
14 Prozent der Zuschauer. Bei „Günther Jauch“ waren  
es im ersten Halbjahr 2015 rund 16 Prozent 

Quelle: taz-Recherche Quelle: AG Fernsehforschung, Gesellschaft für Konsumforschung26 4

Mit Talkshows ist es so: Alle reden über sie. Aber kaum einer mag sie. Warum eigentlich?

Jahren Arbeit“, sagt Bothe. Die 
AfD schmecke ihm auch nicht, 
aber frischer Wind sei nicht 
schlecht.

Welcher Partei die Studio-
gäste angehören, ist ihm egal. 
Bei Künast schläft er ein. Bos-
bach ist gut, Gysi sowieso. „Die 
guten alten Politiker“, nennt Bo-
the sie: Leute, die so reden, dass 
man sie auch versteht. An Wahl-
wochenenden liest Steffen Bo-
the alle Parteiprogramme. Am 
Ende wählt er meist die Linken. 
Er lebt in Pankow, Gregor Gysi 
wohnt gleich um die Ecke.

„Hart aber fair“, ARD
In Studio C von Berlin-Adlershof 
blickt der Kabarettist Serdar So-
muncu mürrisch. Gerade hat ne-
ben ihm Roger Köppel von der 
rechten Schweizer Volkspartei 
SVP gesagt: „Natürlich sind die 
Regierungen schuld, wenn Asyl-
heime brennen.“ Die Brandan-
schläge auf Flüchtlingsheime in 
Deutschland hätten damit zu 
tun, dass Regierung und Medien 
sich weigerten, berechtigte Sor-
gen der Bürger aufzunehmen.

Es wird heiß im Studio. Nor-
bert Röttgen von der CDU wirft 
Köppel vor, Gewalt zu legitimie-
ren. Köppel sagt, „nein, das ist 
ein persönlicher Angriff!“

Es geht um die Frage: Ist Ro-
ger Köppel ein Populist? Und 
wie funktioniert Populismus? 
Serdar Somuncu referiert: Die 
SVP hat eine Reihe von Volks-
entscheiden initiiert, darunter 
die „Ausschaffungsinitiative“, 
also den Vorstoß, kriminelle 
Ausländer schneller abzuschie-
ben. Somuncu wirft Köppel vor, 
dass die Initiative den Rechts-
staat verletze. Dann passiert das:

Plasberg: „Herr Köppel, ich 
möchte Ihnen eine Frage stel-
len. Das, was Herr Somuncu Ih-
nen an den Kopf geworfen hat, 
wie sehr nützt Ihnen das bei Ih-
ren Anhängern?

Köppel: „Das ist doch nicht 
die Frage.“

Plasberg: „Doch, das ist die 
Frage, wie Populismus funk
tioniert. Hat es Ihnen jetzt eher 
in der Schweiz genützt oder ge-
schadet, was hier passiert ist?“

Köppel: „Also, wenn je-
mand  …“

Plasberg: „Hat es, ja oder 
nein?“

„Zumindest schläft man nicht 
ein“, flüstert Steffen Bothe.

Köppel: „Ein Kaberettist, der 
so …“

Plasberg: „Ja oder nein?“
Köppel: „Ein Kabarettist, der 

so was erzählt im deutschen 
Fernsehen, nützt der Schweiz.“ 
Doch er meint: Es nützt ihm. 

„Und das ist das Problem, 
glaub ich“, sagt Plasberg und 
klatscht auf den Tisch.

„Nein, das ist Ihr Problem“, 
sagt Köppel.

Vielleicht war das gerade ein 
großer Moment. Eine zweite 
Lektion in Sachen Rechtspo-
pulismus an diesem Tag. Denn 
zwar ist einerseits ist ganze Ver-
lauf der Sendung ein Paradebei-
spiel dafür, wie man es nicht 
machen sollte, nämlich: Viele 
schlagen gemeinsam auf einen 
Provokateur ein. Aber anderer-
seits hat Plasbergs Nachhaken 
den Mechanismus dahinter 
sichtbar gemacht. Den populis-
tische Modus operandi: Provo-
zieren, eine steile These raus-
hauen, auf die Empörung war-
ten, zurückrudern und sich als 
Opfer hinstellen.

Von „Krawalltalk“ und „Wort-
gefechten bis kurz vor dem Zun-
genriss“ schreibt Bild.de am 
nächsten Tag. Die Aargauer Zei-
tung meint, Köppel sei als Po-
pulist entlarvt worden. Was bei 
Plasberg gesagt wurde, interes-
siert einige – auch die, die nicht 
dabei waren.

Dass Talkshows über ihre ei-
gentliche Sendezeit hinaus Be-
deutung erlangen, sie also re-
zensiert werden, ist ein relativ 
junges Phänomen. Seine Entste-
hung fällt in eine Zeit, in der die 
Talkshow zum tonangebenden 
Format im deutschen Fernsehen 
wurde. Das begann ziemlich ge-
nau am 4. Januar 1998, als die 
erste Folge von „Sabine Chris-
tiansen“ gesendet wurde. Von 
nun an begann Sonntagabend, 
21.45 Uhr, direkt nach dem „Tat-
ort“, die politische Woche in 
Berlin. Die Sendung wurde re-

zipiert, kritisiert, die Aussagen 
von Politikern bei Christiansen 
wurden zum Ausgangspunkt 
politischer Debatten. Der CDU-
Politiker Friedrich Merz sagte: 
„Ihre Sendung ist wichtiger als 
die Reden im Deutschen Bun-
destag.“ Manche nannten die-
ses neue Zeitalter die „Talkshow-
Republik“.

„Thadeusz und  
die Beobachter“, rbb
„Einen Wunderschönen“, ruft 
Steffen Bothe Birgit Hermann 
in der Eingangshalle des rbb zu. 
Bothe wünscht grundsätzlich ei-
nen „Wunderschönen“, und ob 
damit Nachmittag, Abend oder 
Morgen gemeint ist, hängt von 
der Uhrzeit ab.

Birgit Hermann ist Kunden-
betreuerin: Sie begrüßt die 
Gäste und platziert sie im Fern-
sehstudio. Die mit der Werbung 
auf den T-Shirts nach hinten, 
Schulklassen immer im ganzen 
Raum verteilen. Frau Hermann 
und Steffen Bothe kennen sich 
seit über 15 Jahren.

Stammzuschauer wie Steffen 
Bothe sind das wichtigste Kapi-
tal von Veranstaltungsagentu-
ren wie TV Ticket Service, die 
die Zuschauer für Fernsehstu-
dios organisieren und den Sen-
dern garantieren, dass keine 
Plätze frei bleiben. Deswegen 
muss Steffen Bothe heute für 
keinen seiner Talkshowbesu-
che mehr zahlen, selbst wenn 
ein Besuch bei Anne Will sonst 
Eintritt kostet. Stammzuschauer 
wie Steffen Bothe springen ein, 
wenn ein Reisebus auffällt. 
Gleichzeitig sind sie verläss-
lich, man kann mit ihnen pla-
nen. Bothe hat seinen Alltag um 
die Fernsehaufzeichnungen he-
rum strukturiert. Sobald er sei-
nen Schichtplan bekommt, tele-
foniert er der Ticketagentur. Wir 
brauchen Sie für Plasberg, wol-
len Sie da hin?

Im rbb wird heute „Thadeusz 
und die Beobachter“ aufgezeich-
net. Vier Gäste, Hauptstadt-
journalisten, stellen jeweils ein 
Thema vor, mit dem sie sich aus-
kennen. Über jedes wird eine 
Viertelstunde diskutiert. „Es ist 

Presseklub auf Speed“, sagt Jörg 
Thadeusz nach der Sendung.

Themen an diesem Abend: 
Bedingungsloses Grundein-
kommen, EM in Frankreich, Ras-
sismus in Deutschland und der 
Krach zwischen CDU und CSU.

Die Runde unterhält sich, als 
säße sie in einer WG-Küche nach 
dem dritten Glas Wein. Bis auf 
Claudius Seidl von der Frank-
furter Allgemeinen Sonntagszei-
tung duzen sich alle, es wird oft 
„mein lieber Hajo“ gesagt. Also: 
Prinzipiell finden die Leute sich 
hier gut. Das hat einen großen 
Vorteil, dass es weniger rheto-
rische Tricks gibt und ein grö-
ßeres gemeinsames Erkennt-
nisinteresse. Es entstehen eine 
Menge Momente, in denen 
Leute einfach nur zuhören, weil 
jemand gerade ein komplexes 
Argument macht.

Claudius Seidl etwa formu-
liert einen „etwas komplizierten 
Widerspruch“ dagegen, den Be-
griff Rassismus zu oft zu benut-
zen – eine Erklärung, die einein-
halb Minuten dauert, und in der 
die Worte „scheinobjektiv“ und 
„rationaler politischer Diskurs“ 
fallen. Es ist nicht etwa so, dass 
diese Erklärung die Runde total 
überzeugt. Aber man lässt ihm 
die Zeit, laut nachzudenken.

Steffen Bothe grinst oft an 
diesem Abend und macht einen 
kehligen Laut, der ein Lachen an-
deutet, „chrrr“, hinten am Gau-
men. Er sieht sehr zufrieden aus, 
wie ein Sommelier bei einer gu-
ten Verkostung. Und jetzt ist Zeit 
für eine Frage: Wer regelmäßig 
ins Kino oder ins Theater geht, 
gilt als interessierter Mensch. 
Wer regelmäßig ins Talkshow-
publikum geht, der muss sich 
erklären. Mit den Talkshows ist 
es so: Alle reden darüber. Aber 
kaum jemand mag sie. Warum 
eigentlich?

Man sieht interessanten Leu-
ten dabei zu, wie sie miteinan-
der reden. Das ist grundsätzlich 
nicht das Schlechteste. Fast alle 
Talkshows sind live. Das macht 
die Sache interessant, weil etwas 
Unvorhergesehenes passieren 
kann. Es gibt weniger Kontrolle 
als beim Zeitungsinterview, das 

die Interviewten vor dem Ab-
druck zu lesen bekommen.

Viele Leute schauen zu, an-
dere Leute lesen am nächsten 
Tag, was gesagt wurde. So ent-
steht eine Relevanz, wie sie 
nur manche Bundestagsdebat-
ten erreichen. Talkshows mö-
gen oft boulevardesk wirken, 
mit Titeln wie „Machen Smart
phones dumm und krank?“ oder 
„Mann, Muslim, Macho: Was hat 
das mit dem Islam zu tun?“. Aber 
boulevardesk meint eben auch: 
Unelitär. Zugänglich. Und The-
men werden als Fragen formu-
liert. Ausgang offen.

Es ist halb zehn Uhr abends, 
das Studio ist leer. Steffen 
Bothe steht in der leeren mar-
morgrauen Eingangshalle des 
rbb. Er sieht müde aus, aber zu
frieden. Das da eben bei Thau-
deusz sei gerade eine der besten 
Sendungen, in der er je gewesen 
sei, wie die sich die Bälle zuge-
spielt haben, wie die über Politik 
geredet haben, dass auch nor-
male Zuschauer mitkommen, 
mindestens Top 3, womöglich 
sogar direkt nach seiner legen-
dären Lieblingssendung anzu-
siedeln, der Silvestersendung 
mit Dieter Thomas Heck, die 
im Mai produziert wurde, wo 
es also schwer war, in Jahresend-
stimmung zu kommen, was aber 
klappte, weil es Bier gab und 
weil Dieter Thomas Heck jeden 
einzelnen Gast mit Handschlag 
begrüßte.

Eine Sendung, in der auf ho-
hem Niveau über das Bedin-
gungslose Grundeinkommen 
und über Rassismus in Deutsch-
land gesprochen wurde, ist also 
für Steffen Bothe, der seine Zu-
schauerkarriere bei „Vera am 
Mittag“ begann und sich seit-
dem 20 Jahre lang in der Kunst 
des Zuhörens geübt hat, eine 
großartige Sache.

■■ Philipp Daum, 28, seit sechs 
Monaten in der taz-Redaktion, 
schaut Talkshows auf einem Fern-
seher aus den Achtzigern

■■ Wolfgang Borrs, 55, ist freier 
Fotograf. Er ist der Studiofotograf 
von „Anne Will“

Abschiedsworte 
eines Talkmasters
„Wir haben in all 
diesen Sendungen 
versucht, nicht  
nur Krawall zu er­
zeugen, sondern 
auch Orientierung 
für Sie zu Hause“
DER MODERATOR HEINER BREMER  
IN SEINER LETZTEN SENDUNG
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Mal saßen Vertreter der AfD seit Januar 2015  
in den Polittalkshows von ARD und ZDF.  
Insgesamt waren es 354 Sendungen

Prozent von 351 Faktenaussagen in Talkshows von 
sieben Politikern stellten sich in einer Studie als falsch 
heraus. Bei Frauke Petry waren es 26 Prozent

Quelle: taz-Recherche Quelle: faktenzoom.de31 14
Recherche: Djamilia Prange de Oliveira

Legendär: In Dietmar Schönherrs Talkshow „Je später der Abend“ kamen sich 1974 Romy Schneider und Burkhard Driest (li.) näher  Foto: WDR

„Die politische Talkshow ist Planwirtschaft“
JETZT MAL IM ERNST … Herr Hachmeister, was haben uns Talkshows noch zu sagen?

INTERVIEW KLAUS RAAB

taz.am wochenende: Herr 
Hachmeister, haben Sie eine 
Lieblingstalkshow?
Lutz Hachmeister: „Playboy 
after Dark“, mit Hugh Hefner, 
aber das war Ende der 1960er 
Jahre. In Deutschland hat sich 
das Genre für mich überlebt, da 
gibt es kaum neue Entwicklun­
gen. Ich sehe mir aber gern Talk­
shows in Italien oder Frankreich 
an, um Einblicke in die Mentali­
tät dieser Länder zu bekommen.
Was ist dort besonders?
Die französische Talkshow bie­
tet eine Art intellektueller Fol­
klore. Da sitzt eine Chansonsän­
gerin neben dem Politiker und 
einem Philosophen. In Italien 
ist der Talk sehr schrill. Dieses 
Format gibt schon Einblicke in 
den kulturellen Haushalt einer 
Nation.
Was können Sie von den deut-
schen Talkshows auf die Gesell-
schaft schließen?
Das Format ist ja eigentlich un­
endlich. Wir reden von einer 
Talkshow, wenn mehr als zwei 
Leute beim Miteinanderreden 
gefilmt werden. Bei uns domi­
niert heute die pseudopolitische 
Talkshow, vor allem in der ARD. 
Und es gibt ältere Formate, die 
noch in den Dritten Program­
men laufen, die stärker biogra­
fisch angelegt, aber auch stark 
auf die Promotion von Platten 
und Büchern gerichtet sind …
… also „Riverboat“, „3nach9“?
Genau. Diese Variante ist un­
gefährlich und unspektaku­
lär, da ist jede Kulturkritik fehl 
am Platz. Sie hat amüsante Mo­
mente.
Was verrät sie über unsere Ge-
sellschaft?

Sie zeigt eine Diskursentwick­
lung. Die Talkshow wurde, als 
sie aus dem angloamerikani­
schen Bereich importiert wurde, 
in Deutschland und Österreich 
auch benutzt, um über dama­
lige Aufregerthemen, sagen wir: 
Homosexualität, Gleichberech­
tigung, zu reden, über die man 
vorher nicht vor einem Main­
stream-Publikum redete. Aber 
das war eingebettet in eine an­
dere gesellschaftliche Situation. 
Da war mehr Aufbruch, weil es 
mehr Tabus gab, und dadurch 
gab es interessantere Gespräche. 
Die Gesellschaft ist liberaler ge­

simuliert, da werden die Rollen 
besetzt wie im Theater. Selbst 
die eingeladene Putzfrau darf 
nur in ihrer Rolle als sozial Be­
nachteiligte sprechen. Und wer 
wirklich mächtig ist, geht nicht 
in eine Talkshow, sondern be­
steht allenfalls auf einem Ein­
zelgespräch.
In der ARD gab es einmal fünf 
Talkshows, nun nur noch drei. 
Ist die Konkurrenz noch so 
stark?
Es gibt Maybrit Illner im ZDF, al­
les Mögliche auf Phoenix oder 
n-tv. Irgendwo läuft fast je­
den Tag eine. Da findet im He­
gel’schen Sinne ein Umschlag 
von Quantität in negative Qua­
lität statt.
Warum gibt es so viele?
Weil es planwirtschaftliches 
Fernsehen ist. Man kann unge­
fähr die Quote absehen. Es ist im 
Vergleich zu anstrengenden Re­
cherchen billig. Und es schafft 
eine strukturelle Regelmäßig­
keit, die den Programmmana­
gern gefällt. Risikovermeidung 
ist das Lebenselexier technokra­
tischer Programmplanung.

worden, vielleicht mit Hilfe die­
ser Sendungen. Insofern ist das 
interessantere und gefährliche 
Format heute das der politi­
schen Talkshow.
Inwiefern gefährlich?
In den Vereinigten Staaten ha­
ben Talkshows, etwa bei Fox 
News, den politischen Diskurs 
nachhaltig verändert. Da die­
nen Talkshows direkt der me­
dialen Radikalisierung von 
Standpunkten und der Bestäti­
gung von Vorurteilen. Nun ha­
ben die USA eine ganz andere 
populistische Kultur, aber wir 
sehen, wohin das führen kann. 

Der Talkshow-Overkill im öf­
fentlich-rechtlichen Fernse­
hen hat die AfD aufgewertet. 
Die AfD ist kein mediales Phä­
nomen, es gibt allerdings einen 
Verstärker- oder Spotlighteffekt. 
Man hat in diesen Talkshows 
den Eindruck, es gibt eigent­
lich zwei Parteien, den bürger­
lichen Mainstream und die wi­
derständige AfD.
Das heißt, die AfD rückt dort 
von einer Neben- in eine Pro-
tagonistenrolle.
Und das liegt daran, dass zwi­
schen den vielen politischen 
Talkshows eine ungesunde Kon­

kurrenz herrscht. Sie sind dar­
auf angewiesen, die Temperatur 
der Themen und die Pseudokon­
frontation zu erhöhen, um ge­
gen die anderen Sendungen zu 
bestehen. Es gibt eine Beobach­
tung des österreichischen Philo­
sophen Robert Pfaller, die mir 
zuzutreffen scheint. Er sagte, in 
früheren Talkshows seien Men­
schen mit interessanten Biogra­
fien miteinander ins Gespräch 
gebracht worden, während es 
heute One-trick-ponys sind. 
Die Leute werden gecastet für 
die Dramaturgie der Sendung. 
Ein politischer Diskurs wird nur 

Lutz Hachmeister

■■ Leben: Wurde am 10. Septem­
ber 1959 in Minden geboren. 
Studierte Kommunikations­
wissenschaft, Soziologie, Philo­
sophie.

■■ Beruf: Publizist und Filmema­
cher. Seit 2006 

Direktor des 
Instituts für 
Medien- 
und Kom- 
munika-

tionspolitik 
in Köln.

Foto: Jim Rakete
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Bitte senden Sie mir Informationen
zur taz Genossenschaft

Jetztmit der taz Genossenschaft
durch den Sommer radeln!

Bestellen Sie kostenlos unsere Informationsbroschüre unter: www.taz.de/genossenschaft oder mailen Sie an geno@taz.de

Ja, ich habe Interesse!PLATZ DA!
Mitglied Nr. 16.000 gesucht!

Mehr als 15.900 GenossInnen sichern die
Unabhängigkeit der taz.

Jetzt sucht die taz Genossenschaft ihr
Mitglied Nr. 16.000.

Denn jede Einlage ab 500 Euro* macht
die taz publizistisch und ökonomisch ein
Stück beweglicher.

Machen Sie jetzt mit!

Unter allen InteressentInnen verlosen
wir ein taz Rad.

* auch zahlbar in 20 Raten à 25 Euro
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